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FÜR ARMIN, DANIEL, RIGHTY UND SIMON


OHNE EUCH GÄBE ES DIESES BUCH NICHT.


DANKE DAFÜR, DASS IHR GWEN UND MICH SO OFT ZUR VERZWEIFLUNG GEBRACHT HABT. ICH DENKE GERNE AN UNSERE ANFÄNGE ZURÜCK.


DANKE FÜR DIESE AUßERGEWÖHNLICHE REISE. SIE HAT MEIN LEBEN VERÄNDERT.




PROLOG


DAS ERSTE FLACKERN


Das Feuer im Kamin des Salons züngelte wild.


„Du bist eine von Goldbach, das akzeptiere ich nicht!“, fauchte Lucretia ihre ältere Tochter Gwendolin an.


Ihr Ehemann Theodor legte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter: „Liebes, Gwen kann doch nichts dafür.“


Lucretia sah enttäuscht zu Boden. Wie so oft, wenn es um ihre ältere Tochter ging, stand er nicht auf ihrer Seite. Die 16-jährige Gwendolin stürmte mit Tränen in den Augen aus dem Zimmer und das Feuer im Kamin erlosch. Lucretia Seraphina Astarte von Goldbach verscheuchte die letzten Funken mit einer Handbewegung, damit sie ihr goldenes Kleid nicht versengten. Natürlich wusste Lucretia, dass Gwendolin nichts dafürkonnte. Ihre Tochter war schon immer anders gewesen. Bereits als sie geboren wurde, hatte ihr Haupt einen rötlichen Flaum aufgewiesen und nicht den goldenen, den alle von Goldbachs hatten. Zum Glück hatte wenigstens Gwendolins jüngere Schwester einen goldenen Schopf bei der Geburt gezeigt, sonst hätte Lucretia sich selbst die Schuld geben müssen.


Die von Goldbachs waren eine alte Adelsfamilie in der Hauptstadt Kronsteig. Sie besaßen einen Großteil der Edelmetallminen im Umkreis der Stadt und auch einige darüber hinaus.


Zudem brachte jede Generation einen magiebegabten Sprössling zur Welt. Und zwar nicht für so banale Magieschulen wie die der Heilung oder des Wetters.


Nein, ihre Familie brachte die besten der Transmutationsmagier hervor, oder auch Alchemisten, wie sie gerne vom Volk genannt wurden. Die von Goldbachs waren es in jeglicher Hinsicht gewohnt, aus Profanitäten Gold zu machen.


Bei Gwendolin war als Kleinkind eine magische Affinität festgestellt worden. Lange hatte Lucretia gewartet, endlich die Manifestierung der Magie zu sehen. Ihr Bruder Dorian, der natürlich ein angesehener Erzmagier seines Ordens war, hatte daraufhin oft mit Gwendolin geübt.


Das Mädchen hatte Magie wahrnehmen und auch Dinge mit ihren Gedanken bewegen können. Also die einfachen Tricks, die alle Magier kannten.


Aber kein Stein hatte auch nur einen goldenen Schimmer erhalten. Kein Metall hatte sich verfärbt oder verbogen. Zur Transmutationsmagie waren nur die wenigsten Magier berufen. Dieser überschaubare Kreis an Magiern konnte die Substanz von einfachen Materialien verändern, wie Holz versteinern zu lassen oder Metall zu verflüssigen. Einige Alchemisten konnten Gegenständen einen goldenen oder silbernen Glanz verleihen. Hin und wieder testete ein Transmutationsmagier seine Grenzen aus und versuchte, Blei in Gold zu verwandeln. Die Versuche gingen niemals gut aus. Wahnsinn oder Tod waren die Folge.


Die besten Magier dieses Zirkels konnten Edelsteine und Metalle veredeln, und immer war ein Mitglied der Familie von Goldbach darunter.


Deswegen traf es Lucretia besonders, dass Gwendolin keinerlei Tendenzen zur Transmutationsmagie zeigte. Immerhin hatte Dorian bereits in seiner Kindheit ihre liebsten Puppen in Stein verwandelt, nur um seine kleinere Schwester zu ärgern.


Sie hätte auf ihre Mutter hören und einen anderen Mann heiraten sollen. Theodors Familie war zwar reich, hatte aber noch nie magisches Blut besessen.


„Liebes, sieh es einmal so, endlich zeigen sich Gwendolins magische Talente.“ Theodor versuchte seine Frau in den Arm zu nehmen.


Dafür war Lucretia aber viel zu aufgebracht.


Sie massierte sich die Schläfen: „Aber Feuer? Du weißt, wozu Feuermagier bestimmt sind?“


Theodor nickte und blickte zur Tür. „Es erklärt zumindest ihr Temperament“, murmelte er.


Gwendolin war nie ein einfaches Kind gewesen. Sie war hitzköpfig und stur. Wenn sie sich für etwas interessierte, war sie Feuer und Flamme. Gleichzeitig verweigerte sie schnell, wenn ihr das Interesse fehlte. Dazu gehört auch, ein angesehenes Mitglied der Familie von Goldbach zu verkörpern. Gesellschaftliche Anlässe führten immer zu Diskussionen. Seit zwei Jahren verbrachte sie außerdem die meiste Zeit mit diesen Grausteins. Einfältige Emporkömmlinge, die mit Weinhandel an Geld gekommen waren – den wahren Adeligen Kronsteigs nicht ebenbürtig.


„Meine Tochter soll dazu bestimmt sein, ein Soldatenleben zu führen?“, fragte Lucretia in den Raum.


Theodor seufzte. „Das Leben eines Feuermagiers kann sehr vielfältig sein.“


„Aber sie werden für den Kampf ausgebildet. Die meisten Magier in Regimentern sind nun einmal Feuermagier. Kannst du dir das vorstellen? Eine von Goldbach, unter einfachen Soldaten und Söldnern. Wie sie mit ihnen speist und…“, Lucretia legte eine Hand auf ihr Herz. „unter ihnen schläft. Meine Tochter ist nicht für solch ein Leben gemacht.“


Theodor wollte seiner Frau noch erzählen, dass es genügend Feuermagier mit anderen Positionen gab, wie es in jedem magischen Orden der Fall war. Selbst ihr Bruder hatte in seinen jungen Jahren ein Soldatenleben geführt, und nun bekleidete er eine der höchsten Positionen der Magiergilde. Aber er wusste, dass sich seine Frau gerade in etwas hineingesteigert hatte. Er würde später mit ihr darüber reden.


Theodor nahm die Kerze, mit der der Streit begonnen hatte, in die Hand und stand auf: „Ich lasse dir einen Tee bringen, Liebes!“


Das war Gwendolins Stichwort, in ihr Zimmer zu verschwinden. Seit sie aus dem Salon gestürmt war, hatte sie sich neben der Tür versteckt und weiter mit pochendem Herzen und Tränen in den Augen gelauscht. Nun rannte sie die marmorne Treppe hinauf, schlug die Tür ihres Zimmers hinter sich zu, ließ sich auf ihr weiches Bett fallen und weinte.


Kurz darauf streichelte eine zarte Hand ihr Haar.


„Geh weg Minerva“, schluchzte Gwen in das Kissen.


„Hast du dich wieder mit Mama gestritten?“, fragte eine sanfte Stimme.


Schniefend setzte sich Gwendolin auf. Ihre zwei Jahre jüngere Schwester stand vor ihr in einem weißen Kleid mit goldenen Stickereien und goldenen Locken. Eine perfekte Tochter von Goldbachs.


All das, was Gwendolin selbst nicht war.


Doch sie konnte ihre Schwester dafür nicht hassen.


Als Gwen nur nickte, sprang Minerva zu ihr aufs Bett, lehnte sich an sie und hackte sich mit ihrem kleinen Finger in den ihren. Minerva war wirklich ein Goldschatz. Man konnte sie nur lieben. Gwendolin drücke einen dicken Schmatzer auf die Stirn ihrer Schwester. Es gab zwei Möglichkeiten, Gwendolins Gemüt zu erhellen: Feuer und ihre Schwester.


Schon als Kind hatte sie es beruhigend gefunden, ins Feuer zu starren. Vor einem Jahr hatte Gwendolin zum ersten Mal bemerkt, dass sie sich in der Gegenwart dieses Elements anders fühlte. Und nicht nur das, sie erkannte Muster in den Flammen, die bestimmt vorher nicht dagewesen waren. Seitdem beschlich sie außerdem das Gefühl, das Feuer spreche mit ihr in einer Sprache, die sie erst lernen musste. Und vor einigen Monaten, als sie von einem Albtraum aufgewacht war, hatte sich die Kerze auf ihrem Nachttisch einfach so von selbst angezündet. Dieses Geheimnis hatte sie mit ihrer kleinen Schwester geteilt, die dies furchtbar spannend gefunden hatte und mehr sehen wollte. Seitdem hatte Gwendolin viel Zeit damit verbracht, das kleine Wunder zu wiederholen. Anfangs fiel die Kerze durch die Kraft ihrer Gedanken einfach nur um. Bald schaffte sie es, eine vorhandene Flamme stärker oder schwächer werden zu lassen. Aber eine Flamme neu zu entzünden gelang ihr nicht erneut.


Dennoch, endlich zeigte sich in ihr mehr magisches Talent. Onkel Dorian hatte ihr immer versichert, dass sich die wahren Fähigkeiten eines Magiers erst zwischen fünfzehn und sechszehn Jahren manifestierten. Gwendolin war aber immer schon ungeduldig gewesen. Am liebsten hätte sie nach dem Ereignis mit der Kerze gleich ihrem Onkel geschrieben. Gleichzeitig wollte sie ihre neue Kraft noch besser unter Kontrolle bekommen, bevor sie sie irgendjemanden zeigte. Wenn sie es schaffen würde, diese Flamme zu entzünden, so würde sich ihr Leben grundlegend ändern, das spürte sie.


Vor einer Woche war es so weit gewesen. Ihre Mutter hatte ihr ein neues Kleid gebracht und gleichzeitig ihr Missfallen darüber zum Ausdruck gebracht, dass Gwendolin zu ihrem Geburtstag nur mit Parzival Graustein getanzt hatte. Ein Wort hatte das andere ergeben, während Minerva im Bett gesessen und ein Kissen fest an sich gedrückt hatte.


Nach einem dramatischen Abgang ihrer Mutter hatte Minerva ihre große Schwester plötzlich freudestrahlend umarmt und auf die Kerze neben dem Bett gezeigt, deren Flamme wild flackerte. Verdutzt hatte Gwendolin auf die Flamme geblickt, bevor sie mit ihrer jungen Schwester jubelnd durch das Zimmer gehüpft war. Sie hatte es erneut geschafft!


Eine Woche hatte sich Gwendolin noch mehr angestrengt, bis es ihr endlich gelang, ihre Kerze nur durch ihren Willen zu entzünden. Danach hatte sie einfach nur fassungslos auf ihr kleines Wunder gestarrt. Diese Flamme bedeutete ihre Freiheit. Sie war endlich bereit gewesen, ihrer Mutter entgegenzutreten.


„Also hat sich Mama nicht gefreut. Dabei ist dein Trick so großartig!“, meinte Minerva traurig.


An der Tür klopfte es und ihr Vater lugte herein.


„Minerva, lass uns bitte allein. Geh zu deiner Mutter, die freut sich über deine Anwesenheit.“


Gwendolin schnaubte. Natürlich schickte er die perfekte Tochter hinunter, um die Fehler der Enttäuschung der Familie wieder gut zu machen. Sie zog ihre Beine zu ihrer Brust und legte ihr Kinn zwischen die Knie.


„Gwen, du musst verstehen, warum deine Mutter so aufgebracht ist.“


Gwendolin schloss die Augen. Wie immer wollte er ihren Standpunkt nicht verstehen.


„Deine Mutter hat so lange gewartet, bis du ein magisches Talent zeigst.“


„Es geht ihr nur darum, dass ich ein Schandfleck für die Familie bin. Jetzt muss sie all ihren Freundinnen erzählen, dass ihre Tochter eine einfache Feuermagierin wird. Und sie kann all ihre Heiratspläne für mich vergessen.“


Ihr Vater wusste, dass sie Recht hatte. Dennoch schüttelte er den Kopf.


„Sie macht sich Sorgen um dich. Das Leben einer Feuermagierin ist…“


„Einer von Goldbach nicht würdig. Ich werde mit einfachen Soldaten speisen und in die Schlacht ziehen“, beendete Gwen trotzig den Satz.


Theodor lächelte. „Ich wusste, dass du uns belauscht hast“.


Er setzte sich aufs Bett und deutete auf die Kerze in seiner Hand: „Zeig es mir noch einmal.“


Gwendolins Augen wurden groß und ihr Zorn verflog ein wenig.


Sie konzentrierte sich und leitete ein wenig von sich zu dem Docht. Er entzündete sich erstaunlich schnell.


Gwendolin hatte herausgefunden, dass Emotionen eine gute Hilfe waren. Wenn sie wütend oder aufgebracht war, oder auch einfach nur aufgeregt, so wie nach ihrem Geburtstag, so fiel es ihr leichter. Es war, als ob dann ein Feuer in ihr brannte, dass sie nur umleiten musste. Manchmal hatte sie sogar das Gefühl, dass eine Art Linie zwischen ihr und der Flamme entstand. Doch sobald sie blinzelte, war diese flackernde Verbindung auch schon wieder verschwunden.


Ihr Vater klatschte in die Hände und lächelte sie an: „Mein kleines Mädchen wird nun eine richtige Magierin.“


Doch sofort wurden seine Züge wieder ernst. Er klopfte auf den Platz neben sich und Gwendolin kuschelte sich an ihn.


Theodor nahm seine Tochter in den Arm.


Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn: „Du weißt schon, was das bedeutet?“ Gwendolin dachte an die Erklärung, die ihr Onkel Dorian stets anbot, wenn jemand nach der Funktionsweise von Magie fragte: „Ich werde lernen, aus Äther Magie zu machen. Dazu muss ich in den Magierturm des Feuerordens.“


Der grauhaarige Mann nickte und sah seine Tochter an. Wann war sie nur so groß geworden?


„Du bekommst dort deine Ausbildung, ja. Und dann?“


So genau hatte Gwendolin noch nie darüber nachgedacht. Mutter hatte leider Recht, viele Feuermagier wurden Regimentern zugeteilt und weit in den Osten zu den Kahlebenen geschickt, um den untoten Horden Einhalt zu gebieten. Gwendolin, sowie jeder andere in diesem Haushalt, wusste, was Lucretia von Goldbach davon hielt.


„Unsinn!“, pflegte sie immer wieder zu sagen. Je mehr Gäste anwesend waren, umso mehr steigerte sie sich meistens in ihre Rede. „Selbst wenn es diese Untoten wirklich gibt, warum sollen wir uns damit befassen? Wir haben endlich Frieden mit den Nordjern und nun das? Warum müssen wir mit unserem Geld einen Krieg finanzieren, der uns nicht betrifft? Ein paar klapprige Skelette können doch wohl nicht diesen Aufwand wert sein! Das ist doch nur eine Ausrede, damit sich die Soldaten des Nordjernkrieges auf unsere Kosten ausruhen können, anstatt einer richtigen Arbeit nachzugehen!“


Alle anwesenden Adeligen nickten an der Stelle normalerweise und wandten sich dem nächsten Thema zu.


Gwendolin konnte sich nicht vorstellen, was in den Kahlebenen geschah. Sammelte sich dort wirklich die untote Armee des einstigen „Königs der Knochen“, des gestürzten Todesgottes? Sie musste zugeben, dass es unglaubwürdig klang.


Andererseits konnte ihr Onkel nur durch seine Gedanken Metall biegen oder schmelzen lassen. Und sie selbst würde bald lernen, das Feuer zu beherrschen. Warum sollte es also nicht möglich sein, dass eine Armee seelenloser Körper in einem fernen Land Ärger machte. Und warum sollte man nicht magische Kräfte gegen sie einsetzen?


Gwendolin runzelte die Stirn. Ihre Ausbildung würde ihr viel abverlangen. Außerdem hieß es nicht zwangsläufig, dass sie ihr Leben als einfache Soldatin verbringen würde. Sie würde aber nichtsdestotrotz eine Zeit lang mit Soldaten und Söldnern auskommen müssen.


Der Gedanke, mit ihnen in einem Lager zu leben, löste einen Schauer auf ihrem Rücken aus. Sie würde es ertragen, um Erfahrungen zu sammeln. Denn es gab so viel mehr zu erreichen. Es gab die Magier im Turm und anderen Universitäten, die unterrichteten und forschten.


Und wenn es gar nicht anders ging, so wollte sie in der Armee wenigstens einer der führenden Kommandanten oder Taktiker werden. Irgendetwas, was der Bedeutsamkeit ihrer Familie entsprach.


„Ich werde mich anstrengen und eine der Besten werden. Ich werde tun, was nötig ist“, erwiderte Gwendolin ernst, mehr zu sich selbst als zu ihrem Vater.


Der Abschied von zu Hause fiel ihr schwerer, als gedacht. Ihr Vater und Minerva umarmten Gwendolin lange und das Schluchzen ihrer kleinen Schwester war die gesamte Zeit zu hören. Parzival und Cassiopaia Graustein waren ebenfalls da, um sich zu verabschieden.


Der blonde Adelige lächelte tapfer, doch in seinen Augen erkannte Gwendolin seine wahren Gefühle. Er hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken und flüsterte: „Ich werde meine Tanzpartnerin sehr vermissen!“


Dann drückte er ihr noch sein Lieblingsbuch in die Hand. „Wenn du es liest, stell dir vor, wir lesen es gemeinsam in der Bibliothek.“


Gwendolin brauchte ihre gesamte Willenskraft, um ihm nicht um den Hals zu fallen.


Parzivals jüngere Schwester hatte weniger Skrupel und umarmte ihre Freundin fest. „Schreibe mir oft! Und lass dir von niemanden etwas gefallen!“


Gwendolin versprach es ihr lachend.


Cassiopaia war kleiner als sie, ließ sich aber von niemanden etwas gefallen. Sie hatte tödliche Blicke, aber ein genauso ein großes Herz. Cassie würde alles für ihre Liebsten tun.


Die letzte Person, von der sie sich verabschiedete, war ihre Mutter. Diese nahm sie kurz in dem Arm, was Gwendolin durchaus verwunderte.


Sie sah ihr in die Augen und meinte hocherhobenen Hauptes: „Vergiss niemals, du bist eine von Goldbach. Mach uns stolz!“


Diese Worte wunderten Gwendolin weniger.


Sie nickte nur, drehte sich um und stieg in die Kutsche, die sie in ihr neues Leben führen würden. Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals. Sie schaffte es nicht, aus dem Fenster zu sehen und ihrer Familie ein letztes Mal zuzuwinken.


Die Akademie des Feuerordens, die ein wenig außerhalb der Stadt lag, war beeindruckend. Die erste Ausbildungsstätte der feurigen Künste war ein Teil der Kaserne im Handelsbezirk gewesen. Nachdem ein Konflikt von Studenten und Soldaten aber ausgeartet und dabei das halbe Stadtviertel in Flammen aufgegangen war, wurde die Akademie als eigenständiger Ort außerhalb der Stadt neu erbaut.


Der Weg hinein führte über einen Wassergraben und durch eine dicke, steinerne Mauer hindurch. Dahinter befand sich ein großer Hof, der als Trainingsstätte verwendet wurde. Gwendolin staunte nicht schlecht, als sie erfahrene Magier im Zweikampf mit feurigen Waffen beobachtete.


Sie sah kleine Übungsgruppen im Kreis stehen, wobei jeweils ein Magier in der Mitte eine flammende Barriere um sich herum aufgebaut hatte und die anderen ihn mit Waffen aller Art angriffen.


Euphorie erfasste Gwendolin. Plötzlich empfand sie die Aussicht, auf Schlachtfeldern zu kämpfen aufregend. Auf sie wartete ein ganz anderes Leben, als sie gewohnt war. Sie würde Erfahrungen sammeln wo sie nur konnte und zu einem der erfolgreichsten Erzmagier in der Magiergilde aufzusteigen.


Kurz bevor sie den gigantischen steinernen Turm in der Mitte des Geländes erreichte, sah sie zwei ältere Magier, die auf einen Jungen einstürzten. Er starrte wie gebannt auf die Klauen, die seine Finger ersetzt hatten.


Dies erinnerte Gwendolin an die gefährliche Seite der Magie. Magier besaßen eine besondere Verbindung zum Äther, der Ur-Energie, die alles Leben geschaffen hatte. Allerdings war diese Ur-Energie ungezügelt und chaotisch. Deswegen hatten die Götter diese Kraft einst vollständig aus der Welt verbannt. Doch es hatte einen Verräter in ihren Reihen gegeben, der den Äther stellenweise in die Welt der Sterblichen zurückgebracht hatte, so dass dieser sich in ihr verbreiten konnte.


Jene Tat hatte die Welt für immer verändert. Einige Völker hatten eine besondere Affinität, den Äther nach ihren Vorstellungen zu lenken, was weithin als Magie bekannt war. Während Elfen dies mit einer Leichtigkeit schafften, taten sich Menschen schon schwerer.


Die Zwerge hatten sich in den letzten Zeitaltern in ihren steinernen Hallen verborgen. Auch wenn jetzt wieder Kontakt zu ihnen herrschte, wusste man immer noch wenig über sie. Es gab Gerüchte, dass einige Zwerge anhand von bestimmten Zeichen den Äther lenken konnten, die sie selbst Runen nannten. Aber von einem magisch begabten Zwerg hatte bisher niemand gehört.


Dann gab es da noch wilde Stämme von Orks oder Goblins, die eine rohe Verbindung zum Äther aufbauen konnten. Auch darüber gab es zu wenig Aufzeichnungen und bot viel Forschungsmaterial für aufstrebende junge Magier.


Eines schien bei allen Völkern gleich zu sein: Die Verbindung zum Äther herzustellen und ihn zu leiten war eine Kunst, die nur wenige beherrschten. Diejenigen, die den Äther nutzen konnten, wurden gleichermaßen geachtet wie gefürchtet. Schon eine Unachtsamkeit konnte eine kleine Tragödie für das Umfeld und auch den Magiebegabten selbst bedeuten. Im besten Fall veränderten sich Körperteile für kurze Zeit, in schweren Fällen auch permanent. Manchmal wurde die Verbindung zum Äther auch so stark, dass der Geist brach und es einen in den Wahnsinn trieb.


Daran wollte Gwendolin nicht denken. Sie war Gwendolin Aurora Seraphina von Goldbach und würde stets die Kontrolle über Geist und Körper behalten.


Das Einschlafen fiel Gwendolin an diesem besonderen Tag schwer. Es war die erste Nacht in ihrem neuen Bett. Das schwere Atmen ihrer Zimmergenossin machte es auch nicht leichter. Aufgrund des Status ihrer Familie wurde Gwendolin nicht in einem der Schlafsäle untergebracht. Sie teilte sich das Zimmer mit einem anderen Mädchen aus gutem Hause.


Gwendolin war so aufgeregt. Dabei hatte ihre Ausbildung noch gar nicht angefangen. Sie würde morgen erst ihren Mentor Alois Buchweber kennen lernen. Der Mensch, der ihre Zukunft weitgehend beeinflussen würde. Sie würde alles geben, um ihren Meister ihren Wert zu beweisen und ihn stolz zu machen. Sie schwor, sich anzustrengen, wie noch nie zuvor.


Zum ersten Mal lag ihr Schicksal in ihrer Hand. Keine Mutter mehr, die über sie bestimmen konnte. Kein Vater, der ihr gut zuredete. Nur Gwendolins Wille.




I


NEUE BEKANNTSCHAFTEN


Gwendolins Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest hielt sie ihren Stab. In dessen Spitze war vor kurzem ein faustgroßer Edelstein, ein orangefarbener Citrin, eingefasst worden. Dies war ein großer Schritt in der Ausbildung eines Magiers und sprach für das Vertrauen eines Meisters in seinen Schüler. Meister Buchwebers Vertrauen in Gwendolins Kräfte hatte sie hierher nach Mühlfeld gebracht.


Vom Inneren der Taverne vor ihr drang lautes Gegröle heraus. Die junge Akolythin strich eine rote Haarsträhne hinter ihr Ohr und atmete tief ein.


Nach fünf Jahren Ausbildung hatte Meister Buchweber sie endlich mit einem Auftrag in die Welt hinausgeschickt. Fünf Jahre war die Akademie ihre einzige Umgebung gewesen, um zu lernen. Schwertkampf, den Äther spüren, magische Energien bündeln, magische Energien verstärken, Schlachtstrategien entwerfen und jede Menge Bücher wälzen. Umgeben von denselben Menschen, die dasselbe durchmachten.


Und Feuermagier waren nicht gerade für ihre ruhige, gelassene Art bekannt.


Gwendolin hatte sich darauf gefreut, den Turm, wie die Akademie von den Studenten genannt wurde, wieder einmal zu verlassen. Diesmal war es jedoch nicht nur ein kurzer Besuch bei der Familie, so wie damals bei Minervas Hochzeit. Diesmal war es ein offizieller Auftrag.


Erneut drang betrunkenes Lachen aus dem Gebäude vor ihr. Es war die einzige Taverne im Dorf. Selbst das hölzerne Schild, das über der Tür hing, war schon zu verblasst, um den Namen darauf lesen zu können. Wahrscheinlich konnten die meisten Leute hier sowieso nicht lesen, mutmaßte Gwendolin. Da wurde die Tür aufgestoßen und ein Mann in dreckiger Kleidung kam heraus. Er übergab sich neben dem Eingang, bevor er die Straße hinab wankte. Gwendolin unterdrückte ihren Würgereflex.


Nichts in ihrem bisherigen Leben hatte sie auf diesen Moment vorbereiten können. Sie konnte flammende Geschoße verschießen, ein Flammenschwert beschwören und eine sengende Barriere um sich aufbauen. Doch all das würde ihr hier, in diesem kleinen Wirtshaus, nicht weiterhelfen.


Wobei… ihr fiel ein Zauber ein, dessen Nutzen sie bis jetzt nie verstanden hatte. Der Glanz der Flamme. Damit verstärkte sie ihre Wirkung auf andere, so dass sie noch beeindruckender, charmanter oder bedrohlicher wirkte, je nachdem wie ihr Gegenüber sie wahrnahm. An einem Ort, wo jeder diesen Zauber beherrschte, war er eher nutzlos. Aber hier konnte er durchaus sinnvoll sein. Zumindest hoffte sie, damit ihre Unsicherheit überdecken zu können.


Sie berührte den Citrin an ihrem Stab und ließ die wohlige Wärme des Äthers durch ihren Körper fließen, bevor sie angespannt die Tür öffnete. Als ihr der abgestandene Geruch von zu vielen ungewaschenen Menschen in einem Raum entgegenschlug, rümpfte sie die Nase. Die Stunde war schon fortgeschritten, wie auch der Alkoholspiegel der Männer. Ja, es fiel ihr auf, dass nur wenige Frauen hier waren. Und die die hier waren, schienen sich äußerst gut mit den Männern zu verstehen. Ein reizendes Kaff, in das ihr Meister sie geschickt hatte.


Konzentriert auf ihren Stärkungszauber schritt sie zum Tresen, wo sie sogleich vom Wirt angeglotzt wurde. Sie fragte sich wie so oft, ob er den rot-orangenen Schimmer ihres Zaubers wahrnehmen konnte, der sie umhüllte wie eine zweite Haut.


„Ich suche nach Herrn Willfried vom Sonnberganwesen. Er erwartet mich“, sagte sie tapfer und vielleicht ein wenig zu laut.


Der Wirt mit der knolligen roten Nase musterte sie: „Und wen erwartet er?“


Gwendolin wies auf die Brosche an ihrem Kragen: „Fräulein von Goldbach vom Feuerorden.“


Der Wirt nickte und schickte ein junges Mädchen in die obere Etage.


„Hallo, holde Maid“, hörte Gwendolin eine Stimme neben sich lallen. Langsam wandte sie den Kopf, ließ ihre Augen feurig aufleuchten und zischte: „Niemand nennt mich holde Maid!“


Das war schroffer, als sie beabsichtigt hatte, aber in dieser Umgebung waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt.


Der Mann mit den strähnigen, platinblonden Haaren blinzelte zweimal, drehte sich um und wankte zu einem Tisch zurück. Erst jetzt fiel Gwendolin auf, dass er einen Lederwams trug. Er setzte sich neben einen anderen Mann in eisernen Harnisch. Auf dem Tisch lagen Schwerter.


Söldner oder Soldaten also.


Männer wie diese lagen in ihrer Zukunft. Gwendolin unterdrückte ein Seufzen. Sie vermisste die Ruhe des Magierturms nun doch mehr, als sie sich eingestehen wollte.


Zum Glück wagte nicht noch einer diese betrunkenen Trottel einen Annäherungsversuch.


„Gnädiges Fräulein, Ihr werdet erwartet“, erschrak die Stimme des Wirts sie. Gwendolin wurde die Treppe hinaufgeführt und der Lärm verklang ein wenig. Der Wirt zeigte auf eine Tür und ging wortlos wieder hinab.


Die Akolythin streifte ihre rostrote, knielange Robe glatt. Als Nächstes richtete sie ihre Brosche zurecht, die sie als Magierin des Feuerordens auswies. Außerdem löste sie den einfachen Zopf, den sie auf ihrer Reise getragen hatte, und kämmte mit ihren Fingern noch einmal nervös durch die roten Haare, die ihr bis knapp zu den Schulterblättern reichten. Sie klopfte und wurde sofort hereingebeten.


Der Raum bot einen erstaunlich angenehmen Anblick.


Ein schmales Bett sowie ein Schreibtisch und zwei Stühle wurden von einem kleinen Kaminfeuer beleuchtet. Ein älterer, hagerer Mann blickte von seinen Schreibarbeiten hoch und stand sofort auf.


„Ah Fräulein von Goldbach, nehme ich an. Willfried mein Name, Kammerdiener des Grafen von Sonnenberg“, stellte er sich vor und verbeugte sich. Diese bekannten Manieren zauberten Gwendolin ein Lächeln auf ihr Gesicht und sie deutete einen Knicks an.


„Setzt Euch doch, werte Dame. Ein Gläschen Wein? Nicht von besonders guter Qualität, das muss ich leider sagen, aber man gewöhnt sich daran.“


Gwendolin lehnte dankend ab und setzte sich. Magiern war es zwar nicht verboten, Alkohol zutrinken, aber es war ratsam, stets die absolute Kontrolle über den eigenen Geist zu bewahren. Vor allem bei so jungen Magiern, wie sie eine war. Zu viele Gebäude waren schon Opfer von magischen Kontrollverlusten geworden. Außerdem war Gwendolin gerade viel zu aufgeregt, um auch nur an Essen oder Trinken zu denken.


Sie versuchte, die Nervosität aus ihrer Stimme herauszuhalten: „Meister Buchweber schickt seine Grüße. Er entsendet mich, um eurem Herrn Unterstützung anzubieten.“


Willfried hatte sich wieder gesetzt und einen Schluck aus seinem Glas genommen, das er jedoch mit verzogenem Mundwinkel gleich wieder hinstellte.


„Der Graf von Sonnenberg ist dankbar für jede Hilfe. Meister Buchweber muss Großes von Euch halten, wenn er Euch diesen Auftrag anvertraut.“


Bis jetzt hatte Gwendolin den Auftrag nicht besonders ernst genommen. Ein alter Freund ihres Meisters brauchte Hilfe, da seine Dienerschaft sich „eigenartig“ verhielt. Sie wusste, dass die ersten Aufträge meistens kaum bessere Botengänge waren. Die Worte des Kammerdieners schmeichelten ihr dennoch.


Bevor sie zu einer Antwort ansetzen konnte, flog die Tür auf. Gwendolin sprang auf und sammelte ihre Energien. Ein Mann hielt sich am Türrahmen fest und blinzelte in den Raum hinein. Als sie ihn erkannte, entspannte sie sich ein wenig. Es war der hellhaarige Kerl, der es gewagt hatte, sie im Schankraum anzusprechen.


Willfried war ebenfalls aufgestanden und verlangte zu wissen, was die Störung sollte.


Eine weitere Stimme ertönte von der Tür: „Verzeiht, dieser effektvolle Auftritt war nicht unsere Absicht“. Die Stimme gehörte zu einem Mann, wohl Ende dreißig, der gerade in der Tür auftauchte.


Gwendolin erkannte an Hand seiner Kleidung, dass er durchaus Geld besaß, aber damit nicht angeben wollte. Sein Äußeres wirkte gepflegt, das Kinn glattrasiert und seine braunen Haare sorgsam zurückgekämmt.


„Ich habe diese zwei Herren“, damit wies er auf den Mann, der sich gerade ein Stück Gemüse aus den Zähnen zog, und seinen Kameraden, der nun neben ihm erschien, „unten getroffen.“ Er richtete seinen Blick auf den Kammerdiener und sprach weiter: „Sie könnten durchaus brauchbar sein. Sie waren immerhin Soldaten.“


Gwendolin sah Willfried an, der sich seufzend hinsetzte.


„Welche Qualifikationen bringt ihr mit euch?“


„Ich bin Sibrand, das ist Konstantin“ sprach der hellhaarige Mann ein wenig zu laut, „wir sind stark und können anpacken.“


„Charmant“, dachte sich Gwendolin und blickte zwischen Kammerdiener und Tür hin und her. Er würde doch wohl kaum solch dahergelaufene Trunkenbolde aufnehmen?


Zu Gwendolins Überraschung wandte sich Wilfried an den ältesten der drei Männer: „Euronimus war Euer Name, nicht wahr? Gut, wenn Ihr es schafft, die beiden bis morgen Früh auszunüchtern, dann sollen sie uns wohl begleiten. Und nun habe ich noch etwas mit meinem Gast zu besprechen.“


Euronimus nickte Willfried und Gwendolin zu und deutete den beiden ehemaligen Soldaten mit einer Kopfbewegung an, zu gehen. Konstantin verbeugte sich knapp und zog seinen Kameraden Sibrand mit. Willfried sah den Männern einige Sekunden lang nach und seufzte. „Ich kann es nicht glauben, dass wir auf so jemanden zurückgreifen müssen. Zuerst sollte ich Euch wohl von unserer misslichen Lage erzählen.“


Gwendolin nickte höflich. Sie konnte den Kammerdiener verstehen. Die beiden hatten keinen zuverlässigen Eindruck gemacht.


„Ich hoffe, dass Ihr mich morgen ebenfalls ins Anwesen begleiten werdet!“, bat Willfried. Sein Tonfall erinnerte Gwendolin an ihre Mutter, wenn sie eine „Bitte“ aussprach. Sogleich spürte die Jungmagierin, wie der Wunsch nach Rebellion in ihr aufkam. Doch dies war der erste Auftrag ihres Meisters, sie würde alles tun, um ihm zu entsprechen.


Der Kammerdiener erklärte weiter: „Offiziell werdet ihr angestellt, um die Truppen gegen die ständig angreifenden Bestien zu unterstützen. Inoffiziell jedoch sollt ihr die Dienerschaft genau beobachten. Etwas Seltsames geht im Anwesen vor sich und ihr sollt herausfinden, was. Mein Herr vermutet eine Revolte. Ich denke… nun ich kann es nicht in Worten ausdrücken. Ihr müsst es Euch selbst ansehen.“


„Ich werde Augen und Ohren offenhalten!“


Der Kammerdiener nickte müde und unterdrückte ein Gähnen.


„Wenn dies alles ist, dann werde ich mir nun ein Zimmer geben lassen“, meinte Gwendolin höflich und die beiden verabschiedeten sich.


Die Jungmagierin trat in den Schankraum hinunter und ihr Blick fiel auf Euronimus, Konstantin und Sibrand, die an einem Tisch saßen und Bier tranken. Die beiden Männer hatten sich ihrer Rüstungen entledigt. Gwendolin rümpfte die Nase, ob der zerschlissenen Kleidung, die Sibrand zur Schau trug. Konstantins Hemd war wenigstens geflickt.


Sie erinnerte sich an den Abscheu ihrer Mutter, dass sie unter einfachen Soldaten leben würde. Diese Truppe hier war noch schlimmer. Sie konnte sich den abschätzigen, angewiderten Blick ihrer Mutter sehr gut vorstellen. Gwendolin lächelte, als sie ihre Pläne für den Abend änderte.


„Ihr habt uns Euren werten Namen noch nicht genannt“, meinte Euronimus freundlich, als sich die Jungmagierin zu ihren neuen Weggefährten setzte.


Der Wirt hatte zum Glück noch ein Zimmer frei gehabt und sie hatte beschlossen, sich noch nicht zurückziehen. Andere Magierorden hielten ihre mysteriöse Ausstrahlung gerne durch Isolation aufrecht. Da Feuermagier oft mit Soldaten unterwegs waren, wurde Kameradschaft in ihren Kreisen großgeschrieben. Wäre also gelacht, wenn der Ausblick auf ein paar Tage mit solch Gestalten sie bei der Ausübung ihrer Pflicht aufhalten würde.


„Gwendolin Aurora Seraphina von Goldbach, Akolythin des Ordens der Flamme“, stellte sie sich mit einem gezwungenen Lächeln vor.


Sowohl Konstantin als auch Sibrand sahen sie verständnislos an.


„Gwendolin reicht“, meinte sie und hob ihren Becher mit verwässertem Wein. Wahrscheinlich war er durch das zusätzliche Wasser einigermaßen trinkbar.


Konstantin Hartmann stellte sich als ausgebildeter Soldat der Kronsteiger Armee heraus. Sibrand Hellriegel war ein Söldner, der irgendwann in seiner frühen Jugend zu einer Waffe gegriffen hatte, um Geld zu verdienen und die Welt zu sehen. Als die untoten Mächte im Südosten eine immer größere Gefahr darstellten, hatte auch er sich für die Armee verpflichtet. Gemeinsam hatten die beiden in einem Regiment in den Kahlebenen gedient.


Anscheinend war ihre Einheit in einen Hinterhalt der Untoten geraten und nur die beiden hatten überlebt. Die Art und Weise, wie sie das erzählten, kam Gwendolin seltsam vor. Gleichzeitig konnte es ihr auch egal sein, sie würde nur ein paar Tage mit ihnen verbringen. Es bestand kein Grund, sich mehr für diese Männer zu interessieren.


Sibrand sah das wohl anders. Sein Blick glitt bei den Erzählungen ständig über Gwendolins Körper. Er machte aber keine Anstalten mehr, ihr nahezukommen. Dafür fiel er ihr erneut negativ auf, als er aus Langeweile einen Armdrückwettbewerb gegen den Dorfschläger anfing.


Zumindest sah dieser Mann für Gwendolin genau so aus. Sein grobschlächtiges Äußeres und sein dümmliches Lachen ließen keinen anderen Schluss zu.


Konstantin gesellte sich sofort zu seinem Freund, um ihn anzufeuern.


Gwendolin nutzte die Zeit, um mit dem dritten Mann dieser Runde mehr ins Gespräch zu kommen. Euronimus war ein reisender Heiler und seine gelassene Art war ihr sofort sympathisch.


Sie hatte ihn gefragt, ob es nicht sehr eintönig wäre, immer dieselben Wehwehchen der Leute zu behandeln. Daraufhin hatte Euronimus begonnen von einer besonderen Begebenheit zu erzählen.


„Ihr könnte Euch nicht vorstellen, wer verwunderter war, die Herrin des Hauses oder ich. Ich wurde angeheuert, ihre Nierenschmerzen zu behandeln, und half ihr stattdessen ein Kind zu gebären! Ja, Ihr hört richtig, ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie schwanger war. Und das, obwohl sie bereits vier Kinder geboren hatte“


Gwendolin lachte.


„Es ist schön, jemanden zu haben, der auf meine Geschichten regiert. Mein Esel ist zwar ein guter Wegbegleiter, aber die Gespräche sind sehr einseitig“, meinte Euronimus lächelnd.


Die Akolythin hob ihr Weinglas. „Ich genieße ebenfalls die Ablenkung. Keine Prüfungen, keine Wettbewerbe, ...“


„Nimm das du Fleischkloß!“, rief Sibrand, gefolgt von gegrölten Zurufen.


„Zumindest andere Wettbewerbe als das hier?“, meinte Euronimus mit einem Kopfnicken und Gwendolin verdrehte die Augen.


Konstantin klopfte seinem Kumpan auf die Schultern, während dieser die Münzen vom Tisch nahm. „Ich bin von diesem Ausgang doch überrascht“, gab Euronimus zu und Gwen nickte zustimmend, während sie ihren Blick zum ersten Mal bewusst über Sibrands Körper streifen ließ. Unter seiner zerschlissenen Kleidung versteckte sich wohl ein muskulöser Körperbau. Ihr Blick ging weiter zu seinem Kontrahenten und sie rümpfte die Nase. Der „Dorfschläger“ war groß und bestand zu gleichen Maßen aus Fett und Muskeln. Er starrte gerade ungläubig auf den nun leeren Tisch.


Euronimus kramte in seiner Tasche. „Ich hoffe, dass der Sieg unseres Kameraden keinen Aufruhr bedeutet. Ich muss meine Vorräte erst auffüllen und bin nicht vorbereitet auf eine Schlägerei.“


Gwendolin war sich nicht sicher, ob das als Scherz gemeint war. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Schnell sah sie sich weiter um.


Sibrand war von einigen Gästen umstellt, ihre Körperhaltung war jedoch nicht feindselig. Einer drückte ihm sogar gerade ein Bier in die Hand. Sibrands Konkurrent wirkte zwar verärgert, aber nicht aggressiv.


Euronimus räusperte sich. „Ihr könnt Euch wieder entspannen, meine Liebe.“


Gwendolin sah zu Euronimus und bemerkte, dass die Laterne an ihrem Tisch wild flackerte. Sie atmete tief ein und es wurde wieder ein wenig dunkler.


„Entschuldigt!“, flüsterte sie beschämt. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie nach ihrem Stab gegriffen hatte. So leicht durfte sie nicht die Kontrolle verlieren.


Hier gab es keine Lehrer und Erzmagier, die bei einem unerwarteten Ausbruch helfen konnten. Mehr denn je wurde ihr bewusst, dass sie nun alleine verantwortlich für ihre Taten war. Sie ließ den Blick gedankenverloren durch die Taverne streifen. Das hier war nicht die behütende Akademie.


Dies hier war endlich die echte Welt.


Gwendolin lächelte.


Plötzlich schob sich ein unrasiertes Gesicht in ihr Blickfeld. „Oh, dann habt Ihr mich also bei meinem Sieg beobachtet? Wollt Ihr mir nicht gratulieren?“, fragte Sibrand grinsend und spielte mit den Münzen in seiner Hand.


„Ich gebe zu, ich war ein wenig überrascht!“, warf Euronimus ein und gewährte Gwendolin einen Moment, sich zu sammeln.


Sibrand lachte und sah dabei in Gwendolins Richtung. „Man sollte mich eben nicht unterschätzen!“


Die Jungmagierin hob nur eine Augenbraue und nippte an ihrem Glas.


„Konstantin, was hältst du davon, wenn wir den Gewinn gleich unter die Leute bringen. Und damit meine ich, dich und mich unter eine Hure zu bringen.“


„Solange es nicht dieselbe ist, bin ich dabei!“


Gwendolin unterdrückte ein Seufzen. Natürlich gab es in einem solchen Ort ein Freudenhaus. Das erklärte auch das Verhalten einiger „Damen“ hier. Es war einer wichtigen Wegkreuzung gebaut worden und es gab sogar eine Anlegestelle des Flusses Münzstrom. Hier verweilten hauptsächlich Händler, Soldaten und Boten.


Sibrand schnippte seinem Freund eine Münze zu und wandte sich ein letztes Mal an Euronimus und Gwendolin: „Keine Sorge, wir sind rechtzeitig vor dem morgigen Aufbruch wieder zurück!“


Er wandte sich um und meinte noch zu Konstantin:


„Womit befüllt der Wirt nur seine Laternen, die brennen viel zu stark.“


„Fräulein von Goldbach, meint Ihr nicht auch, dass wir uns zurückziehen sollten? Ich habe das Gefühl, morgen könnte ein anstrengender Tag werden“, meinte Euronimus betont ruhig.


Die Laternen nahmen wieder eine normale Leuchtstärke an.


Gwendolin leerte ihren Becher und verzog das Gesicht. „Ihr habt Recht. Ruhe wird uns guttun.“


Sie wollte eigentlich ihre Kameraden in das Einweihen, was Willfried ihr vorhin noch über ihren Auftrag erzählt hatte. Doch das konnte auch bis morgen früh warten. Vielleicht hatte sie ja Glück und Sibrand und Konstantin würden auch morgen noch zu betrunken sein und somit gar nicht Teil dieser Unternehmung werden.


Die Akolythin schloss die Tür zu ihrem Zimmer und lehnte sich dagegen. Sie wusste nicht, ob der


Tag gut oder schlecht verlaufen war.


Sie hatte dem Ansinnen ihres Meisters Folge geleistet. Das war gut.


Sie hatte ungewollt einige Gefährten dazubekommen. Gut und schlecht.


Sie hatte kurz die Kontrolle über ihre Magie verloren. Schlecht.


Gwendolin rieb sich die Schläfen und wandte sich um, wobei sie fast gegen den Waschtisch stieß.


Es war nur dieser Ort, der sie ein wenig aufgewühlt hatte. Sie war es einfach nicht gewohnt, außerhalb des Turmes zu agieren. Immerhin hatte sie nichts angezündet. Oder jemanden. Also ja, der Tag war gut verlaufen.


Mit einem Seufzen zog sie sich ihre Robe aus, kämmte ihr Haar und wusch sich das Gesicht.


Das Bett knarrte, als sie sich daraufsetzte.


Sie hatte gewusst, dass die Welt außerhalb der Akademie und außerhalb der Hauptstadt Kronsteig anders war.


Die Akolythen des Feuerordens hatten regelmäßig Nächte im Freien, am Boden schlafend verbringen müssen, um sich auf ihr Leben in Soldatenlagern vorzubereiten.


Und doch war dies hier ganz anders.


Die Matratze, wenn man diesen Sack so nennen konnte, miefte. Man hörte Männer im Schankraum grölen. Und wenn sie genau hinhörte, hörte sie im Nebenraum jemanden ... nein! So genau wollte sie es gar nicht wissen.


Obwohl der Mond den Raum erleuchtete, entzündete Gwendolin die Kerze an ihrem Nachttisch. Im Schein der Flamme schlief sie rasch ein.


Ein Poltern ließ Gwendolin hochfahren.


Irgendjemand war am Gang.


„Die näschte Rothaarige gehört mir“, vernahm sie Sibrands lallende Stimme.


„Shh!“, wurde ihm zugeraunt, wahrscheinlich Konstantin. „Du solltest vielleicht die ganze Frau ansehen, und nicht nur ihren Kopf, bevor du sie dir aussuchst. Und jetzt sollten wir schlafen, damit wir morgen in dieses Anwesen mitgenommen werden.


Wir brauchen das Geld!“


„Pfff!“, hörte Gwendolin noch, bevor eine Tür zugeworfen wurde und es wieder still war.


„Es sind nur ein paar Tage mit ihm!“, beruhigte sie sich selbst.




II


DAS SONNBERGANWESEN


Eines musste sie Sibrand lassen. Trotz Kater und wenig Schlaf saßen seine Schwerthiebe. Groteske Wesen, die Gwendolin nur aus Büchern kannte, waren vor einigen Momenten brüllend aus dem Wald gestürzt. Genau vor so einem Angriff hatte Willfried sie vor der Abreise gewarnt. Der Diener saß nun zusammengekauert am Kutschbock und versuchte den Wagen auf dem Weg zu halten.


Diese Mischlingswesen gehörten zu den weniger erfreulichen Schöpfungen des Äthers. Man nannte sie auch die „Ferdraiit“, ein Wort der alten Sprache, das sich auf ihre entarteten Körper bezog. Einige hatten fratzenartige Gesichter mit Hörnern, andere wirkten, als ob man ihnen den Menschenkopf abgetrennt und stattdessen einen Ziegenkopf aufgesetzt hätte. Manche hatten furchtbare Klauen oder zusätzliche Gliedmaßen, während einige angeblich sogar fast menschlich wirken konnten. Die Körper der Ferdraiit, mit denen sie es gerade zu tun hatten, waren mit verfilztem Fell bedeckt.


Dies stellte sich für Gwendolin als Vorteil heraus. Sie versengte den Pelz ihres Angreifers, was dieser mit einem schrecklichen Kreischen quittierte.


Das Ungetüm hieb nach Gwendolin, die nach hinten auf die Säcke mit Lebensmittel fiel. Gerade noch rechtzeitig hob sie ihren Stab. Schmutzige Klauen umklammerten das dunkle Holz ihrer Magierwaffe. Mit ihrer gesamten Kraft versuchte Gwendolin, den nach ihr schnappenden Ferdraiit von ihr wegzudrücken. Ihre Arme zitterten vor Anstrengung und sie gab einen Schrei der Frustration von sich.


Innerhalb eines Herzschlags gab der Druck nach und der stinkende Körper des Ferdraiits fiel auf sie. Noch bevor sie sich lange darüber wundern konnte, wurde er auch schon wieder emporgerissen. Sibrand warf das tote Ungetüm über den Wagen und blickte zu Gwendolin: „Ich hoffe, Ihr könnt mehr als nur Fell ankokeln. Es ist noch nicht vorbei.“


Gwendolin schlug die Hand aus, die er ihr zum Aufstehen hinhielt und rappelte sich auf. Sie war eine der Besten ihres Jahrganges, sie hatte sich nur einen kurzen Moment nicht im Griff gehabt. Das Blut floss heiß in ihren Adern, als sie den Citrin ihres Stabes aufleuchten ließ. „Jetzt bin ich erst richtig in Stimmung gekommen!“


„Genug geplaudert!“, rief Konstantin, der gerade einem Ferdraiit sein Schwert in die Brust stach und ihn mit einem Tritt vom Wagen beförderte.


„Euronimus, warum verwendet Ihr nicht Euer Schwert?“, rief Konstantin nach hinten.


„Es war Teil einer Bezahlung und ich habe es nur als Abschreckung behalten. Benutzen musste ich es noch nie!“


Gwendolin bekam dies alles nur noch am Rande mit. Sie zielte mit ihrem Stab auf einen weiteren Ziegenkopf, der gerade neben Willfried aufgetaucht war. Der Citrin an der Spitze des dunklen Stabes gloste kurz und drei glühende Geschosse schossen in Richtung Kutschbock. Zwei davon trafen ihr Ziel. Gwendolins Herz klopfte wie wild.


Es war eine Sache, am Trainingsplatz des Magierturms auf bewegliche Ziele zu schießen, eine ganz andere, wenn ein stinkendes Scheusal mit seinen Klauen nach ihr hieb. Eine Schwertklinge stach neben ihr zu und der letzte Ferdraiit fiel endlich tot vom Wagen. Euronimus stand keuchend und verdutzt auf sein Schwert blickend neben ihr. Sie konnte es ihm nachempfinden. Sie konnte ebenfalls nicht glauben, was gerade geschah.


„Tor auf!“, rief Willfried mit voller Kraft, als sie sich einem steinernen Wall näherten, hinter dem einige


Gebäude auszumachen waren.


Nur langsam öffnete sich das hölzerne Tor. Willfried musste die Pferde sogar bremsen.


„Ist jemand verletzt?“, fragte Konstantin seine Kameraden, als der Karren im Innenhof anhielt.


Daran hatte Gwendolin noch gar nicht gedacht. Sie bemerkte erst jetzt, als das Adrenalin nachließ, einen Kratzer an ihrem Unterarm. Euronimus half ihr vom Wagen und zog sogleich eine Tinktur aus seinem Beutel.


„Darf ich?“, fragte er sie und deutete auf ihre Verletzung. Als sie keuchend nickte, verrieb er die Tinktur mit sanften Bewegungen auf ihrem Arm. „Das verhindert eine Entzündung“, erklärte der Heiler ihr. „Ihr habt Euch gut geschlagen!“


Gwendolin sah ihn sanft lächelnd an. „Ihr Euch aber auch!“
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